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Ein ganz normaler junger Mann benimmt sich plötzlich seltsam,
seine Freundin hegt schon bald den Verdacht, dass er einen Anschlag
auf die Bevölkerung von Manhattan plant – aber es gibt keine
Beweise, und sie hofft, ihn von diesem Wahnsinn abzubringen. Zur
gleichen Zeit ermittelt das FBI, denn es gibt eindeutige Hinweise
auf einen geplanten Anschlag. Als die Beamten jedoch entdecken,
dass mehrere Anschläge mit radioaktivem Material in
Sprengstoffwesten durchgeführt werden sollen, stehen die Agenten
vor einer fast unlösbaren Aufgabe.
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Ein paar Hügel, ein paar Häuser und eine Menge Sand, mehr sah
man zunächst nicht; eine Wüstenlandschaft in der Nähe einer Oase
eben. Die Hügel und die flachen, weißen Häuser wurden größer und
eine Staubwolke sichtbar. Die Staubwolke bewegte sich über eine
Piste. Sie schien zu wachsen, genau wie die Hügel und Häuser, und
die Piste schien breiter zu werden – in Wirklichkeit befand sich
die Maschine nur im Sinkflug, und der Abstand zwischen Videokamera
und gefilmten Objekten schrumpfte.
 
Vor der Staubwolke erkannte man jetzt ein Auto, einen Kombi –
japanisches Modell, vermutete ich. Das Fadenkreuz lag genau
darüber, und plötzlich zischte etwas wie ein Dampfstrahl dem
Wüstensand entgegen. Im nächsten Augenblick schon schlug das
Geschoss knapp neben dem Wagen in der Piste ein.
 
Die Explosion war nicht zu hören, aber man sah deutlich den
Lichtblitz, den Glutregen danach, und den hochschießenden
Rauchpilz.
 
Der Kombi kam gewaltig ins Schlingern, rutschte an den rechten
Pistenrand, schleuderte zurück an den linken und drehte sich
zweimal um sich selbst, überschlug sich und kam entgegen seiner
Fahrtrichtung auf den Rädern zu stehen, mitten auf der
Wüstentrasse.
 
So nah war die Maschine jetzt, dass man die Konturen der Männer
auf Fahrer- und Beifahrersitz sehen konnte.
 
Schon deckte sich der Schnittpunkt des Fadenkreuzes wieder mit
dem Fahrzeugdach, da sprang die hintere Tür an der Fahrerseite auf.
Eine menschliche Gestalt löste sich vom Fahrzeug, torkelte über die
Piste, rannte ein paar Schritte in den Sand, warf sich schließlich
in eine Mulde.
 
Und dann wieder der Dampfstrahl, wieder der Lichtblitz, wieder
der Glutregen – diesmal hatte die Rakete den Kombi erwischt.
 
Der brennende Wagen entfernte sich, wurde kleiner und kleiner.
Statt des Staubs stand nun ein Pilz schwarzen Rauches über der
Piste einer weiten Wüstenlandschaft.
 
Mr. McKee hob die Fernbedienung, richtete sie auf das
Videogerät, drückte auf Stopp. Das Standbild sah schon fast aus wie
eine Satellitenaufnahme.
 
„Herbst 2001 im Grenzgebiet zwischen Katar und Saudi-Arabien.
Eine F-16 der US Air Force hat die Raketen auf die Terroristen
abgefeuert. Sie wissen, dass unsere Luftwaffe eine große Basis im
Scheichtum Katar hat, Gentlemen.“
 
Wir hatten uns im kleinen Konferenzraum getroffen, Clive, Orry,
Milo und ich; und der Chef natürlich. Er spulte das Band
zurück.
 
„Vier Männer saßen in dem Kombi. Nach Informationen des
Kuwaitischen Geheimdienstes waren sie unterwegs nach Riad. Dort
wollten sie die US-Botschaft mit einem Selbstmordattentat
angreifen. Mindestens zwei von ihnen wurden wegen Mordes
gesucht.“
 
Mr. McKee drückte auf die Stopptaste, der Film hielt an der
Stelle an, wo der knapp verfehlte Wagen mitten auf der Piste zum
Stehen kam.
 
„Nun, Gentlemen, Sie haben eben selbst gesehen, dass die CIA
ihnen zuvor kam. Langley hatte damals das Verteidigungsministerium
gebeten, die Aktion durchzuführen. Zwei der Insassen waren seit
Langem beim Mossad als Extremisten aktenkundig. Einer der beiden
kam bei der Explosion, die wir gleich noch mal sehen werden, ums
Leben.“
 
Das Standbild zeigte den Mann, der aus dem Font des Wagens
flüchtete. „Den Zweiten sehen Sie hier, Gentlemen. Kaum zu glauben,
aber er konnte sich retten.“
 
In Zeitlupe gab der Chef die Szene wieder: Der Mann schwang sich
aus dem Kombi, wankte, fing sich wieder und rannte über den rechten
Pistenrand ein Stück in die Wüste hinein, bevor er sich in die
Sandmulde fallen ließ.
 
„Er heißt Saif Al Fayez“, sagte der Chef. Er spulte zurück, ließ
die Szene ein zweites Mal laufen, und wieder und wieder. Dabei
wurden die Bilder überblendet und jedes Mal vergrößert, bis man die
angstverzerrten Gesichtszüge des Mannes erkennen konnte.
 
„Ein Saudi“, sagte Mr. McKee. „Die CIA hat Beweise, dass er bei
dem Attentat auf den afghanischen Präsidenten vor einem Jahr schon
zur mittleren Führungsebene der Terroristen gehörte.“
Trümmerstücke, Lichtblitze und Rauch verdeckten den in der Mulde
liegenden Mann. „Und seine Hand im Spiel hatte.“
 
„Ein Terrorist der al-Quaida also“, sagte Clive.
 
„Korrekt.“ Unser Chef richtete eine zweite Fernbedienung auf den
Computer auf dem Tisch links der Leinwand. Der Beamer sprang an,
das Porträtfoto eines Orientalen überblendete die Videoaufnahme.
„Die CIA hat die Aufnahmen von den Kollegen in Jerusalem
analysieren lassen. Der Mossad konnte Al Fayez identifizieren. Es
gibt keinen Zweifel.“
 
Das Bild zeigte ein schmales Gesicht. Große, irgendwie fiebrig
wirkende Augen beherrschten es. Ein gepflegter Bart rahmte
auffallend wulstige Lippen ein, das schwarze Haar war sorgfältig
frisiert. Der Mann trug ein Sakko und einen Schlips zu weißem
Hemd.
 
„So sah Saif Al Fayez zweieinhalb Jahre vor dem Angriff auf den
Kombi aus“, sagte der Chef. „Neunundzwanzig Jahre alt, stammt aus
der Oberschicht Riads, zur Zeit dieser Aufnahme machte er gerade in
London seinen Abschluss als Elektroingenieur.“
 
„Was hat er in den dreißig Monaten bis zu dem Raketenangriff
getrieben?“, erkundigte sich Milo.
 
„Die in solchen Fällen übliche Karriere.“ Der Chef zog ein
Papier aus der Klarsichthülle auf dem freien Stuhl neben ihm. „Ein
halbes Jahr arbeitete er in einem Londoner Ingenieursbüro. Die
Firma baut heute noch Fußballstadien, Sportarenen und Brücken in
den Golfstaaten. In dieser Zeit pflegte Al Fayez enge Kontakte mit
Kreisen um diesen Londoner Scheich, dem weder Scotland Yard, noch
der Geheimdienst Ihrer Majestät terroristische Aktivitäten
nachweisen können, Sie wissen schon.“
 
O ja, wir wussten Bescheid – der besagte Scheich führte eine
islamistische Splittergruppe, machte von Zeit zu Zeit durch
Hasstiraden gegen unser Land von sich reden, und hatte 1999 einen
amerikanischen Autoren wegen angeblicher Gotteslästerung mit der
Fatwa belegt.
 
„Natürlich ging Al Fayez in London regelmäßig zur Moschee“, fuhr
der Chef fort. „In diesen Monaten wurde der Mossad auf ihn
aufmerksam. Er fiel durch religiösen Eifer auf, ließ seinen Bart
wuchern, trug plötzlich einen Turban, und so weiter. Nach einem
Jahr kaufte er sich ein Flugticket nach Pakistan und ward sechs
Monate lang nicht mehr gesehen.“
 
„Darf ich raten?“, unterbrach Orry. „Ausbildungslager der
al-Quaida im pakistanisch-afghanischen Grenzgebiet.“
 
„Genauso ist es“, sagte Mr. McKee. „Jedenfalls liegen der CIA
Verhörprotokolle gefangener Talibankämpfer vor, die dafür sprechen.
Anschließend taucht er im Jemen auf – exakt zu der Zeit des
Anschlages auf unser Kriegsschiff – und vor zehn Monaten stieß der
kuwaitische Geheimdienst in Katar auf seine Spur.“
 
„Die Videoaufnahmen sind also nicht älter als zehn Monate?“,
sagte ich.
 
Der Chef nickte. „Neun Monate, um es ganz präzise zu sagen.“


„Und jetzt, Sir? Wo hält Saif Al Fayez sich jetzt auf?“ Ich
sprach die Frage aus, die jedem auf der Zunge lag. Wir wussten ja,
dass Mr. McKee uns an diesem Morgen nicht zu Fortbildungszwecken in
den kleinen Konferenzraum eingeladen hatte. Und wer Jonathan McKee
auch nur ein wenig kannte, ahnte, dass er jeden Moment eine
besonders fette Katze aus dem Sack lassen würde.
 
„Auf dem Weg in die Vereinigen Staaten, Gentlemen!“
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Das Wasser im Eiertopf kochte, die Kaffeemaschine brodelte, der
Toaster spuckte ein weiteres Paar gerösteter Pappdeckel aus.
Nebenan in Daves Zimmer quatschten sie über Bush und die Irakkrise,
über das römische Imperium und die Kreuzzüge, über das, was
Mohammed aufgeschrieben hatte, und das, was Jesus Christus wirklich
gemeint und bloß keiner kapiert hatte.
 
Am frühen Morgen schon. Zum Kotzen.
 
Yassin zog die volle Kaffeekanne unter dem Filter heraus,
stellte sie zu Tellern, Tassen und Besteck auf dem Tablett, und
trug es hinaus in Daves Zimmer an den Esstisch.
 
„Guck mal nach den Eiern, Dave. Noch drei Minuten.“ Dave sah nur
kurz auf – Gott, wie sie ihn liebte! – und wandte sich gleich
wieder seinem morgendlichen Gast zu. Die Kerle redeten einfach
weiter! Als hätte Yassin gar nichts gesagt! Und wie diskutierten
sie weiter? Auf Arabisch.
 
Gott, wie sie das hasste!
 
„Paschas!“ Sie rauschte zurück in die kleine Kochnische.
„Bescheuerte Paschas!“ Yassin sprach so laut, dass sie es hören
mussten. Sie reagierten aber nicht, palaverten einfach weiter drauf
los. „Lange mach ich das nicht mehr mit!“
 
Diesen Satz sprach Yassin leise, als hätte sie selbst Furcht ihn
zu hören.
 
Sie sah auf die neue Sanduhr und bewachte die Eier. Noch
zweieinhalb Minuten. Die Arme vor der Brust verschränkt starrte sie
ins kochende Wasser.
 
Die Sanduhr hatte Dave gestern von Macy’s mitgebracht. Und
vorgestern das Tablett; hässliches Ding. Ständig schleppte er in
den letzten Tagen irgendwelchen Kram von Macy’s an – Druckerpapier,
Handtücher, Besteck. Sonderangebote, hatte er gesagt. So oft, wie
in den letzten drei Tagen hatte er das große Kaufhaus in der
Vierunddreißigsten die ganzen zwei Jahre nicht betreten.
 
Nein, er war nicht mehr der Alte, ihr Dave. Seit dieser dröge,
bärtige Typ mit den Nicolas-Cage-Augen hier auftauchte, war er
nicht mehr der Alte. Jetzt holte Zacharia ihn sogar schon morgens
zu den Vorlesungen ab!
 
Yassin war eine große, ziemlich kräftige Frau mit
widerspenstigen, dunklen Locken und dunkelblauen Augen. Mitte
zwanzig und Studentin europäischer Geschichte und französischer
Literatur. Die blauen Augen hatte sie von ihrer amerikanischen
Mutter geerbt, das drahtige Lockenhaar und den dunklen Teint von
ihrem Vater. Ihr Vater war Marokkaner mit französischem Pass.
 
Sie nahm den Eiertopf vom Herd, goss das Wasser aus, schreckte
die Eier ab und brachte sie in Daves Zimmer an den Esstisch. Die
beiden Männer quatschten noch immer auf Arabisch. Wahrscheinlich
über Politik oder über den Koran. Zacharia sah sie an.
 
Diese milden Augen, als würde er jeden Moment anfangen zu heulen
– Yassin glaubte ihnen nicht, diesen Augen. Unwillkürlich zog sie
den Kragen ihres Morgenmantels um ihren Hals. Jetzt schien er
zufrieden, dieser bärtige Saubermann.
 
Er trug weite, weiße Hemden über weiten Bundfaltenhosen,
schwarz. Und morgens, wenn es noch kühl war, ein zu großes,
schwarzes Sakko darüber. Eine Hornbrille, zwei oder zweieinhalb
Dioptrien, ließen seine braunen Leidensaugen unnatürlich groß
erscheinen. Etwas in Yassin lehnte ihn ab.
 
Sie nahm Platz, schenkte demonstrativ nur sich selbst Kaffee
ein, begann ihr Ei zu pellen. Unter den Lockensträhnen hindurch,
die ihr in die Stirn rutschten, beobachtete sie Dave.
 
Er war einen halben Kopf größer als der vier Jahre ältere
Zacharia. Breitschultrig und athletisch gebaut, mit seinem
kahlgeschorenen Schädel und den vielen Ringen in den Ohren sah er
ein bisschen aus wie die Schwergewichtsboxer, deren Kämpfe er
regelmäßig im Madison Square Garden besucht.
 
Er ereiferte sich mal wieder, während Zacharia ruhig und
sachlich sprach. Er fuchtelte mit den Armen, während Zacharia die
Hände vor seinem Teller auf der Tischkante übereinander gelegt
hatte. Warum hatte Dave sich heute morgen noch nicht rasiert?
 
Kein Wort verstand Yassin, ahnte nur, dass es wieder um dieses
religiös verbrämte, politische Zeug ging. Es machte ihr Angst.
 
Seit zwei Jahren lebte sie mit Dave zusammen. Er studierte
Informatik, genau wie Zacharia. Daves Großeltern waren
Palästinenser, genau wie Zacharias Eltern. Dave war – ähnlich wie
Yassin – nie übermäßig religiös gewesen, Zacharia war super-fromm.
Jedenfalls kannte er sich so gut im Koran aus, wie Yassin in
Baudelaires Lyrik oder Camus philosophischen Essays.
 
Dave war nie übermäßig religiös gewesen – seit ein paar Monaten
fuhr er manchmal nach Brooklyn Flatbush hinüber, mit dem
Orient-Express, wie viele Manhatties die Subway ins arabische
Viertel nannten. Yassin glaubte, dass er die Moschee besuchte. Dave
wich aus, wenn sie ihn darauf ansprach.
 
Die beiden frühstückten nebenbei, wahrscheinlich schmeckten sie
weder Kaffee noch Ei, während sie palaverten. Wie sich ereiferten!
Yassin war froh, kein Wort zu verstehen. Schweigend aß sie ihren
Toast, ihren Ei, ihren Apfel.
 
Zur zweiten Tasse Kaffee rauchte sie die erste Zigarette des
neuen Tages. Zacharia warf ihr einen traurigen Blick zu.
 
Arschloch!
 
Nach dem Frühstück ging sie ins Bad, zog sich danach an und
packte ihre Mappe. Noch eine dreiviertel Stunde bis zur ersten
Vorlesung.
 
„Was ist los, Schätzchen!“ Sie streckte den Kopf in Daves Zimmer
hinein. Die Wichtigtuer hockten noch immer am gedeckten
Frühstückstisch. „Wir kommen zu spät – in einer halben Stunde
fangen die Vorlesungen an!“
 
„Ich lass die erste ausfallen.“ Wenigstens jetzt bequemte sich
Dave, das Gespräch mit Zacharia zu unterbrechen und sie
anzuschauen. „Geh heute ohne mich, Süße, hab noch was Wichtiges zu
erledigen!“
 
„Was Wichtiges zu erledigen?“ Sie ging zu ihm und küsste ihn zum
Abschied auf den Mund. „Was ist das denn für eine
Geheimnistuerei?“
 
„Bankgeschäfte.“ Er lächelte, wie man ein Kind anlächelt, wenn
man ihm vom Weihnachtsmann erzählt. „Ich hab mich entschlossen,
meine Millionen in Aktien anzulegen.“
 
„Leck mich doch ...“ Yassin nickte Zacharia zu und rauschte zur
Apartmenttür.
 
„Yassin?“ Die sanfte Stimme des Bärtigen. Die Klinke schon in
der Hand sah sie über die Schulter zurück. „Dein Vater ist Moslem,
erzählt David.“
 
„Schon möglich.“
 
„Und du?“
 
„Was geht’s dich an!“
 
Wahrscheinlich würde er ihr jetzt gleich empfehlen, ein Kopftuch
aufzuziehen, tat er aber nicht. Glotzte sie nur mit seinem
weinerlichen Blick an und schwieg. Dave stierte in seine
Kaffeetasse und knabberte an der Daumenkuppe herum.
 
Nein, er war nicht mehr der Alte, ihr Dave.
 
Yassin lief ins Treppenhaus, die Tür schlug sie hinter sich zu.
Gott, wie dieser Kerl sie nervte!
 
Unten überquerte sie die Straße, stürmte in den kleinen Laden
gegenüber und kaufte eine „New York Times‟. Ein halbes Dutzend
Leute standen am Kassentresen. Ein Blick auf die Uhr: Kurz vor halb
neun. Die Bahn würde sie nicht mehr kriegen. Nun gut, kam sie eben
zu spät!
 
Als sie aus der Ladentür auf den Bürgersteig trat, hielt ein
Taxi vor dem Haus, in dem sie und Dave wohnten. Ein schwarzhaariger
Mann – nicht besonders groß, aber bullig, fast korpulent – und der
Cabby-Chauffeur stiegen aus. Der Chauffeur öffnete den Kofferraum,
der Schwarzhaarige hievte zwei Reisetaschen heraus, ziemlich große
Apparate.
 
Er schleppte sie zur Haustür, aus der Yassin ein paar Minuten
zuvor das Haus verlassen hatte. Die Art, wie er sie schleppte,
verrieten ihr, dass die Dinger schwer sein mussten. Und als er sie
dann abstellte, um zu klingeln, kam Yassin der Gedanke, er könnte
in ihrem Apartment klingeln, bei Dave.
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„Vielleicht hält sich Saif Al Fayez sogar schon hier in
Manhattan auf“, fügte der Chef hinzu. „Die CIA hält beides für
möglich.“
 
Niemand von uns tat, als wäre er überrascht. Jagd auf
fundamentalistische Terroristen stand seit jenem unglückseligen
11.9. ganz oben auf unserem Programm. Und jeder, der lesen konnte,
erfuhr in diesen Tagen von Verhaftungen islamistischer Terroristen
in den Vereinigten Staaten.
 
Verhaftungen in den Vereinigten Staaten!
 
Nein, sicher waren wir auch in unserem Land nicht vor den
Extremisten.
 
„Der israelische Geheimdienst arbeitet mit Verbindungsleuten
zusammen, über die er verständlicherweise nicht viel preisgibt.
Außer ihre Informationen hin und wieder – wenn sie die
Sicherheitsinteressen der Vereinigten Staaten betreffen.“
 
Wieder griff Mr. McKee in seine Klarsichthülle. Diesmal zog er
vier Papiere heraus. „Hier sind die Kopien zweier E-Mails. Unsere
Spezialisten in Washington haben sie herausgefiltert. Lesen Sie
selbst.“ Er gab die Papiere in die Runde.
 
„Zurück zum Mossad. Unsere Kollegen in Israel gehen davon aus,
dass einer, der sich einmal zu einem Selbstmordattentat gemeldet
hat, kein Zurück mehr kennt.“
 
„Einmal Märtyrer, immer Märtyrer.“ Orry reicht mir die Kopie der
Mail.
 
„So ungefähr, Medina. Von seinen geheimen Verbindungsleuten will
der Mossad erfahren haben, dass Saif Al Fayez nicht irgendwo
sterben will, sondern in dem Land, das den Befehl gab, den Kombi zu
beschießen. Sterben, und möglichst viele Menschen mit in den Tod
reißen. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass sein Bruder das
Fahrzeug lenkte.“
 
Ich überflog die Mails. Unter arabischen Schriftzeichen stand
die englische Übersetzung: „Deine Schwester liegt im Sterben. Noch
wenige Tage, bis Gott sie zu sich ruft. Wenn du sie selbst zu Grabe
tragen willst, komme bald. Gott ist groß! Gott segne dich!‟
 
Und die Übersetzung der zweiten Nachricht lautete: „Wenn ich
ankomme, muss ich wissen, zu welchem Friedhof ich fahren soll. Gott
ist groß!‟ Die Antwort auf die erste Mail. Sie war nicht mal zwei
Stunden jünger als diese.
 
„Wann wurde diese elektronische Post abgefangen?”, wollte ich
wissen.
 
„Gestern, Jesse.“ Ich sah die Brauen der Kollegen nach oben
wandern. „Wie Sie sehen, ist die erste Mail an einen Server in
Paris adressiert. Er steht in der Bibliothek der Universität. Der
französische Geheimdienst verhört seit gestern Benutzer der
Bibliothek. Eine Studentin will einen Mann am Rechner beobachtet
haben, der Ähnlichkeit mit Saif Al Fayez hat.“
 
„Und von wo aus wurde die Botschaft abgeschickt?“ Milo wedelte
mit der E-Mail.
 
„Von der Lower East Side aus, Siebte Straße“, sagte der Chef.
„Von einem dieser Telefon- und Internetcafés, in denen man für ein
paar Cent rund um die Uhr rund um die Welt telefonieren kann. Und
dorthin ging auch die Antwort vom französischen
Universitäts-Server. Im Hauptquartier brüten derzeit drei
Spezialisten über den Texten, arabisch sprechende Linguisten.“
 
„Keine Unterschrift, keine Anrede.“ Ich war ganz Ohr. So langsam
ahnte ich, was uns bevorstand. „Aber das Café haben wir,
immerhin.“
 
„Mehr als nichts.“ Der Chef stand auf. Einen nach dem anderen
sah er an. Seine Gesicht war ernst. „Sie wissen, dass wir mit
bisher unentdeckten Terrorzellen in den Vereinigten Staaten rechnen
müssen. Sollte unser Mann tatsächlich einen Anschlag in New York
City planen, muss er sich auf eine terroristische Infrastruktur in
dieser Stadt stützen können. Und die muss zerschlagen werden.“
 
„Das heißt, Al Fayez, falls wir finden sollten, darf nicht
sofort verhaftet werden?“, fragte Milo nach. „Er soll uns erst zu
seinen Hintermännern führen?“
 
„So ist es. Wir greifen erst zu, wenn es gar nicht mehr anders
zu verantworten ist.“
 
„Wird die Öffentlichkeit gewarnt?“, erkundigte sich Clive.
 
„Nicht über das übliche Maß hinaus. Die CIA und das neue
Ministerium für Heimatschutz werden eine gemeinsame Presseerklärung
herausgeben: Hinweise auf eventuelle Anschläge, und so weiter. Aber
das kennen wir ja inzwischen.“
 
„Gut.“ Ich wurde ungeduldig. „Gehen wir an die Arbeit. Was genau
ist unser Job?“
 
„Clive wird eine Sonderkommission in Leben rufen und leiten,
Gentlemen“, sagte der Chef. „Sie gehören dazu. Ihr Auftrag: Finden
Sie heraus, ob Saif Al Fayez schon in Manhattan ist. Finden Sie
heraus, mit wem er Kontakt hat, und was er plant. Falls wir den
Mann aufspüren – und ich hoffe sehr, dass wir ihn aufspüren – haben
wir auch die Chance, seine Basis in New York City zu enttarnen.
Erster Schritt also: Finden Sie heraus, wer ihm diese E-Mail nach
Paris geschickt hat, beziehungsweise, wer seine Antwort entgegen
genommen hat.“
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Zwei Tage später fuhr ich durch die Lower East Side und suchte
einen Parkplatz in der Siebten Straße.
 
Zwei Tage später war ich ein anderer. Jedenfalls äußerlich.
 
Frozzel, unser Maskenbildner hatte mir die Haare abrasiert und
mir eine langhaarige Perücke aufgesetzt. Ich trug das pomadige,
blauschwarze Kunsthaar als geflochtenen Zopf.
 
Rasieren war seit jenem Briefing im kleinen Konferenzsaal
verboten. Drei Tage alt sollten die Stoppeln mindestens sein, die
nach Clives Willen in meinem Gesicht zu wuchern hatten.
 
Bei dem Wildwuchs, den ich normalerweise Morgen für Morgen – und
manchmal auch abends – mit dem Rasierapparat zu bekämpfen pflegte,
sah ich schon jetzt, nach zwei Tagen, so aus, dass keine halbwegs
seriöse Firma in Manhattan mir einen Job gegeben hätte.
 
Ich trug einen etwas zu großen schwarzen Anzug – Secondhand –
das Jackett mit zwei Knopfreihen, wie er in den frühen Neunzigern
oder in den Achtzigern modern gewesen war; ich erinnere mich nicht
mehr genau. Auf die Perücke hatte ich mir eine dünne Wollmütze
gestülpt, hochgekrempelt bis über die Ohren, und die obere Hälfte
meines Gesichtes verdeckte eine große Sonnenbrille.
 
Außerdem hatte Frozzel mir Kontaktlinsen verpasst: Wenn ich die
Sonnenbrille abnahm und in den Rückspiegel schaute, blickte mich
ein Mann mit schwarzbraunen Augen an.
 
Nicht zu vergessen die Ringe: An der Rechten trug ich einen
schwarzen Stein, an der Linken zwei geflochtene Silberringe. Und am
Handgelenk ein Armband aus fein ziseliertem Silber: Schlangen,
Drachen und dergleichen.
 
Und schließlich das Fahrzeug, das ich an jenem zweiten Abend
nach der kleinen Filmvorführung an der Federal Plaza in eine
Parklücke am Tompkins Square rangierte: Nichts da rotes Sportcoupé!
Einen schweren Chevrolet Blazer versuchte ich einzuparken – Sie
wissen schon: Diese klobige Mixtur aus Van und Geländewagen –
schwarz, dreckig und angerostet. Ein ausrangiertes Polizeifahrzeug,
fünfzehn Jahre alt.
 
Mein Sportwagen XKR mit seinen 363 Pferdestärken wartete ein
paar Etagen unter meinem Apartment in der Tiefgarage auf bessere
Zeiten.
 
Ich stieg aus, und überquerte die Siebte. Das Telefon- und
Internetcafé lag nur einen Häuserblock entfernt gegenüber des
Tompkins Squares.
 
Diese Undercover-Einsätze auf unbekanntem Terrain vermitteln mir
immer das Gefühl, eine Art Scout zu sein, Kundschafter auf
unbesiedeltem Gebiet. Ich mag dieses Gefühl, und ich mag diese Art
von Job, wirklich wahr.
 
Allerdings: Was das Ziel meines Kundschafter-Einsatzes anging,
bewegte mich eher auf der pessimistischen Seite. Einen Mann in
einer Sieben-Millionen-Stadt suchen, einen Mann, von dem wir noch
nicht einmal wussten, ob er wirklich schon angekommen war, ob er
überhaupt je ankommen würde?
 
Ich sah schwarz. Okay, ein paar Hinweise hatten wir schon, also
gut – ich sah, sagen wir: Grau.
 
Es war früher Abend, der Rushhour ging allmählich die Puste aus,
auf den Bürgersteigen tummelten sich Kids, Büroheimkehrer und
Nightlife-Kandidaten. Und die in dieser Gegend unvermeidlichen
Obdachlosen.
 
An einem ging ich vorbei. Hundert, hundertfünfzig Schritte vor
dem Café kauerte er sich gegen die schmutzige Fassade. Ein alter
Kerl, grauer Rauschebart, graue Mähne, zerlumpter Mantel und
Blindenstock neben den auf den Bürgersteig ausgestreckten Beinen.
Er teilte sich seine Wellpappenunterlage mit einem Dobermann. Das
Vieh bewachte eine Tabaksdose, in der ein paar Münzen lagen.
 
Ich ging an Hund und Mann vorbei, ohne sie zu beachten. Dabei
kannte ich zumindest einen der beiden ziemlich gut.
 
Zeitdruck saß uns im Nacken, in zwei Tagen kann man nur
improvisieren. Doch wir hatten verdammt gut improvisiert, fand
ich.
 
Jay Kronburg zum Beispiel arbeitete seit gestern als Barkeeper
in einer Spelunke ganz in der Nähe. Seinen Papieren nach hieß er
Jay Steiner, war bis Ende letzten Jahres als Matrose auf einem
Frachter zwischen Rio und Baltimore hin und her gependelt, hatte
einen Drogenentzug hinter sich, und einen Prozess wegen
Waffenschmuggels vor sich.
 
Oder Orry: Er studierte seit Neustem Medizin an der Columbia
University, hatte das Licht der Welt in Beirut erblickt, hieß
seinen Papieren nach Jean Aboud und strebte den regelmäßigen Besuch
der Moschee drüben in Brooklyn in der Atlantic Avenue an.
 
Und Hund und Bettler? Sie werden’s nicht glauben: Kollegen.
 
Der Dobermann arbeitete beim NYCPD. Die Detectives von der
Drogenfahndung hatten ihn an uns ausgeliehen. Und der Blinde war
niemand geringeres als Special Agent Milo Tucker, mein guter
Partner und mein noch besserer Freund.
 
Meine Maskerade habe ich schon geschildert. Die Papiere in
meiner Brieftasche behaupteten, ich hieße Gregorij Machajew, hätte
eine georgische Mutter und wäre tschetschenischer Asylant,
politisch, versteht sich. Seit Mitte der Neunziger in Manhattan,
offiziell Taxifahrer, inoffiziell verkaufte ich Waffen und
Drogen.
 
Nicht schlecht, oder?
 
Das Telefon- und Internet-Café nannte sich „Global Call‟.
International Communication stand über den beiden Globushälften auf
dem Logo über dem Schaufenster. Vor dem Eingang, auf Bürgersteig
und Vortreppe, standen und hockten etwa zwanzig Leute, überwiegend
Männer. Chinesen, Inder, Lateinamerikaner, Orientalen und
Schwarzafrikaner.
 
Lauter Mitmenschen mit schmaler Brieftasche dem Outfit nach. Vom
Café „Global Call‟ aus konnte man zu einigermaßen humanen Preisen
telefonieren. Zum Beispiel für neununddreißig Cent pro Minute nach
Taiwan, für zwölf Cent nach Mexiko City, oder nach Nigeria für
siebenundzwanzig Cent die Minute.
 
Ein Gespräch nach Damaskus kostete achtundzwanzig Cent pro
Minute. Ich wollte mit Damaskus telefonieren. Einfach nur
hineingehen, sich umschauen und wieder verschwinden wäre nicht
besonders effektiv gewesen. Und hätte keinen guten Eindruck
gemacht.
 
Das Café war nicht gerade riesig. An der Längsseite genau zehn
durch gläserne Trennwände abgeteilte Telefonzellen, die man nicht
einmal verschließen konnte, und davor ein vielleicht fünfundzwanzig
Quadratmeter großer Raum mit sechs schmalen Tischen, und auf jedem
Tisch zwei Monitore.
 
Kaffee, Tee oder Cola trank man an der langen Theke oder beim
Surfen an den Computertischen. Die waren alle belagert, viele mit
sechs oder mehr Leuten. Gut vierzig Menschen drängten sich
insgesamt in dem Raum.
 
Auch auf eine freie Telefonzelle musste man warten. Ein oder
zwei Heimwehkranke standen vor jeder Kabine, blickten auf die Uhr,
oder traten von einem Bein auf das andere. Gelegenheit für mich,
ein bisschen herumzuschauen im Café „Global Call‟.
 
Ein buntes Völkergemisch, wie gesagt, über die Hälfte vom
afrikanischen Kontinent, schätzungsweise. Etwa sechs oder sieben
Männer, die eindeutig orientalisch aussahen, entdeckte ich.
 
Einer von ihnen stand hinter der Theke. Der Geschäftsführer, ein
Ägypter. Ein hochgewachsener, erstaunlich hellhäutiger Mann von
knapp vierzig Jahren. Er trug einen grauen Anzug, Dreiteiler, sah
teuer aus.
 
Er hatte keine Ahnung, wer ich war, aber ich wusste wer er war:
Achmad Wahani. Wir hatten ihn längst überprüft. Orry würde Mr.
Wahani nicht über den Weg laufen: Der Mann verkehrte nicht in der
großen, arabischen Gemeinde in Brooklyn Flatbush und an der
Atlantic Avenue.
 
Ich meldete mein Gespräch bei ihm an. Er nickte stumm, musterte
mich aber aufmerksam. Klar, ich war ein neuer Kunde.
 
Fast eine Viertelstunde telefonierten die Leute vor mir. Danach
ging ich in die Zelle, wartete bis, der Apparat freigeschaltet
wurde und wählte die Nummer in Damaskus.
 
Eine Männerstimme brummte einen Namen, den ich nur halb
verstand. „Gregorij hier“, meldete ich mich. „Ich hab die Medizin.
Ist aber teurer, als erwartet.“
 
„Was soll das heißen?“ Mein Gesprächspartner drüben in Damaskus
schlug sofort einen unfreundlichen Ton an.
 
Ich kannte den Mann am anderen Ende der Leitung nicht, wusste
nur, dass er für die CIA arbeitete und in einem Hotelzimmer auf
meinen Anruf gewartet hatte. Mein erster Satz, und seine unwirsche
Frage waren also weiter nichts als Parolen, die unsere
Dienststellen miteinander vereinbart hatten. Auch der Rest des
Gespräches lief nach einem festgelegten Schema ab.
 
Ziemlich laut verlangte ich zehn Prozent mehr für die bestellte
Medizin, unser Mann in Damaskus regte sich furchtbar auf, und nach
fünf Minuten einigten wir uns auf fünf Prozent.
 
Ich streute ein paar russische Brocken ein, die ich bei einer
guten Freundin in Moskau gelernt hatte. Mein Englisch verhunzte ich
mit hartem Akzent und falscher Aussprache mancher Vokale.
 
Am Schluss des Gespräches vereinbarten wir einen Termin, und ich
beschrieb dem Unbekannten eine Frau, die ihm die Medizin bringen
würde. Alles genauso, wie Mr. McKee und der zuständige Offizier in
Langley es vereinbart hatten. Reines Theater.
 
Hätte die Drogenfahndung das Gespräch mitgehört, wäre sie
spätestens am nächsten Morgen mit einem Durchsuchungsbefehl vor der
Tür meiner für den Einsatz angemieteten Wohnung in SoHo
gestanden.
 
Hätte ich als FBI-Agent das Gespräch belauscht, wäre ich
ziemlich sicher gewesen, soeben Zeuge eines kriminellen Deals mit
Frauen, illegalen Einwanderern oder Waffen geworden zu sein.
 
Wer immer mich eventuell belauscht haben mochte – genau auf
solche Gedanken sollte er kommen.
 
Ich hängte ein, ging zum Ladentresen. Der Höhepunkt meiner Show
stand noch bevor. Sechs Männer und eine Frau warteten darauf
bezahlen zu können. Ich stellte mich neben sie.
 
„Zwei Dollar sieben Cent“, sagte Mr. Wahani, und legte mir einen
Kassenbon auf den Tresen. Die Leute um mich herum plauderten
munter.
 
Ich zog meine Brieftasche – ein abgeschabtes Ding aus Frozzels
Requisitenkammer. Aus den Augenwinkeln zählte ich die Leute hinter
mir in der Warteschlange: Vier Männer und eine Frau inzwischen.
Mein Blick traf sich kurz mit dem eines jungen, kahlköpfigen
Burschen. Ein Hispanic? Ein Italo?
 
Und dann die Nummer, die ich die halbe Nacht lang geübt hatte:
Ich kramte in der alten Brieftasche herum, fand keine Münzen und
zog ein Bündel Banknoten hervor. Und mit den Geldscheinen eine
Kreditkarte, ein paar alte Quittungen, verschiedene
Videoclub-Karten und dergleichen; und vor allem das
„Heiligenbildchen‟.
 
Das ganze Zeug fiel auf den Tresen, das „Heiligenbildchen‟
deutlich sichtbar obendrauf. Genau so hatte ich es mir
vorgestellt.
 
Das Geplauder um mich herum verstummte schlagartig. Ich stieß
einen leisen Fluch auf russisch aus und schob Karten und Papiere
zusammen.
 
Verstohlene Blicke beäugten mich von der Seite. Mr. Wahani
betrachtete mich noch aufmerksamer als bei der Anmeldung, als er
mir das Wechselgeld gab. Ich nickte ihm einen Gruß zu und wandte
mich dem Ausgang zu.
 
Diesmal wich der junge Kahlkopf meinem Blick aus. Irgendwie kam
er mir plötzlich ängstlich vor; oder verwirrt, ja, das ist das
richtige Wort. Ich verließ das Café „Global Call‟.
 
Die Idee mit dem Heiligenbildchen hatte sich Mr. McKee
persönlich ausgedacht. Die Kollegen aus dem Hauptquartier hatten
uns das kleine, leicht stilisierte Foto geschickt. Ein Porträtfoto
Osama Bin Ladens.
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Gegen fünf Uhr nachmittags mochte es um diese Zeit in Mexiko
City gewesen sein. Eine halbe Stunde zuvor war die Maschine aus
Paris gelandet, und am mexikanischen Zoll reichte ein
hochgewachsener Mann in kurzärmligem weißen Hemd und mit bunter
Krawatte den Beamten seine Papiere.
 
Sie wiesen ihn als französischen Staatsangehörigen aus, so dass
der orientalische Name die Beamten nicht weiter aus der Fassung
brachte. Dass Franzosen mitunter von nordafrikanischen Vorfahren
abstammten, hatte sich auch in Mexiko schon herumgesprochen.
 
Dazu kam der Beruf des Mannes: Hochschuldozent. Ein seriöser Job
immerhin, und respektabel dazu. Seinen Hinweis auf eine
Gastprofessur in Los Angeles konnte der Mann durch eine offizielle
Einladung und ein paar Briefe unterstreichen.
 
„Warum fliegen Sie nicht direkt in die Vereinigten Staaten?“,
wollte der gewissenhaftere der beiden Beamten von Seniõr Fakar – so
hieß der Reisende – wissen.
 
„Einer meiner Doktoranden heiratet an diesem Wochenende in
Mexiko City“, sagte der Mann lächelnd. Er mochte Anfang dreißig
sein, war glattrasiert, akkurat frisiert und trug eine teure,
randlose Brille. Eine kleine Narbe zog sich durch den dunklen Teint
seiner Stirn. „Eine mexikanische Staatsbürgerin. Ich wollte die
Reise nach Los Angeles mit der Teilnahme an der Hochzeitsfeier
verbinden.“
 
In einem etwas holprigen Englisch trug er das alles vor, aber da
die beiden Zöllner die Sprache auch nicht besser beherrschten,
störten sie sich nicht weiter daran.
 
Im Übrigen konnte er ja die Einladung zur Hochzeit durch eine
Einladungskarte und ein Fax belegen, das ihm die Buchung eines
Zimmer in einem Hotel der Hauptstadt bestätigte.
 
Man wünschte ihm einen schönen Aufenthalt in Mexiko City, und
das war’s dann auch schon.
 
Später saß Seniõr Fakar in einem Internetcafé in der Innenstadt.
In seiner Web-Mailbox wartete eine Nachricht auf ihn. Ihre
Kernsätze lauteten: „Das Schiff steht bereit, wir schwanken noch
zwischen zwei Friedhöfen. S. K.‟
 
Seniõr Fakar antwortete: „Überstürzt nichts, morgen um die Zeit
werde ich an Bord gehen. S.A.F.‟
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Durfte das wahr sein? Zu Hause standen Telefon und ein fetter
Computer, und der Typ fuhr von Chelsea hinunter in die Lower East
Side, um zu telefonieren? Oder um zu surfen?
 
Yassin konnte es kaum glauben. Aber sie hatte Dave mit eigenen
Augen in die Menschentrauben vor dem Internet-Café eintauchen und
kurz darauf die Treppe hochgehen sehen.
 
Sie lehnte gegen ein parkendes Auto und seufzte. Den ganzen Tag
war er nicht in der Uni gewesen, hatte am frühen Abend kurz zu
Hause vorbei geschaut und in der Küche ein Sandwich verdrückt.
„Muss noch zu einem Freund“, und weg war er wieder gewesen.
 
Idiot! Warum sagt er nicht einfach: „Keine Lust mehr auf
dich?‟
 
Yassin überquerte die Straße, ging ein paar Meter am Tompkins
Square entlang und durch den nächsten Eingang hinein in den Park.
Von einer Hecke aus beobachtete sie das Café; „Global Call‟ hieß
es.
 
Wenigstens hatte er sich nicht mit einer anderen Frau getroffen.
Obwohl – wusste sie denn, mit wem er dort drinnen zusammen vor dem
PC saß? Oder mit wem er telefonierte, oder mit wem er sich in
irgendeinem Chatroom traf?
 
Sie zündete sich eine Zigarette an. Absurd erschien ihr der
Verdacht plötzlich. Nein, Dave war eine ehrliche Haut. Wenn er eine
andere Frau kennengelernt hätte, wüsste sie das längst. Von ihm
persönlich.
 
„Zacharia“, murmelte sie. „Scheißkerl!“ Keine andere Frau –
Zacharia hatte Dave den Kopf verdreht. Der Gedanke hätte Yassin
erleichtern müssen, tat er aber nicht, und genau das beunruhigte
sie.
 
„Irgendwas hast du vor mir zu verbergen“, murmelte sie.
„Irgendwas, Dave. Warum nur?“
 
Sie rauchte hastig, ließ den Eingang des Cafés und die vielen
Leute davor nicht aus den Augen, und zündete sich die nächste
Zigarette an der glühenden Kippe an.
 
Was tun? Warten, bis er wieder herauskam? Das konnte dauern.
Vielleicht surfte er ja ein paar Pornoseiten an.
 
Yassin grinste in sich hinein. Das würde natürlich vieles
erklären. „Nein, ich geh hinein“, sagte sie zu sich selbst.
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Auf dem Weg zurück zum Wagen warf ich Milo einen Quarter in
seine Tabaksdose. Ein Dime hätte bedeutet: Der Trick mit dem
Osama-Bildchen ist schiefgelaufen.
 
Milo brummte ein Thanks in seinen falschen Graubart. Er wusste
jetzt, worauf er zu achten hatte: Auf Männer, die auffällig schnell
das Café verließen, sich womöglich hektisch hinter das Steuer ihres
Fahrzeugs klemmten, oder mir besonders interessiert hinterher
gafften; oder mich gar verfolgten, um sich meine Autonummer zu
notieren.
 
In beiden Bügeln seiner Sonnenbrille hatten unsere Techniker
Mikrokameras eingebaut. Ein Blinder, der den Kopf wendete, um zu
beobachten, was sich hundertfünfzig Meter vor dem Eingang des Cafés
„Global Call‟ abspielte, wäre irgendwie aufgefallen.
 
Ich stieg in meinen schweren Sportwagen-Ersatz und rollte am
Café vorbei. Ein paar der Leute auf dem Bürgersteig und der
Vortreppe blickten mir hinterher. Ganz menschliche Neugier
wahrscheinlich. Vielleicht war aber einer darunter, dessen Neugier
konkretere Gründe hatte.
 
Eine halbe Stunde etwa kurvte ich in der Lower East Side herum.
Bis unter meinem schwarzen Jackett mein Handy in der Hemdtasche
vibrierte. Milos Stimme meldete sich. „Niemand hat sich an deine
Stoßstange gehängt, Jesse.“
 
„Wäre mir auch aufgefallen.“ Ich sah in den Rückspiegel. „Und
sonst? Hast du irgendwelche Reaktionen bemerkt?“
 
„Zwei junge Burschen kamen auf die Treppe hinaus. Ich hab’s nur
aus den Augenwinkeln mitgekriegt, bin schließlich blind. Kann sein,
sie haben dich beobachtet, wie du in den Wagen gestiegen bist.
Warten wir die Bilder ab.“
 
„Okay, Partner. Halt die Ohren steif.“
 
Ich steuerte den Chevrolet Blazer zurück Richtung Tompkins
Square. In der Avenue C, fast schon an der Ecke zur Siebten Straße,
parkte ich vor einer Spelunke. „Cesars Corner‟ hieß die Kneipe.


Es dämmerte bereits, die Straßenbeleuchtung flammte auf. Die
meisten Tische im Schankraum waren noch unbesetzt, die Theke
immerhin zur Hälfte belagert. Ich schwang mich auf einen
Barhocker.
 
„Wie immer?“, fragte der Barkeeper, ein großer, bärtiger
Bursche, unrasiert und mit bis unterm Brustbein offenem Hemd.
 
„Wie immer“, sagte ich mit leicht russischem Akzent.
 
Den Zapfhahn bediente ein unauffälliger Mann mit grauem
Stoppelhaar. Er gönnte mir einen misstrauischen Blick. Sid Shelsea
hieß er. Insgesamt neun Jahre Rikers Island wegen Körperverletzung,
Betrugs, illegalem Glücksspiels und so weiter.
 
Die Hälfte der Belegschaft an der Theke schwankte oder sprach
mit schwerer Zunge. Ein paar Latinos darunter, ein paar
Afroamerikaner. Den meisten guckte der Frust ihres Alltags aus
zerfurchten Gesichtern und feuchten, rötlichen Augen. Viel Freude
würde Sid an diesen Gästen heute nicht mehr haben.
 
Sein Laden lief ziemlich mäßig. Der Grund wahrscheinlich, warum
er das Geschäft mit dem Glücksspiel wieder angefangen hatte. Die
Kollegen vom NYCPD waren ihm Ende letzten Monats auf die Schliche
gekommen. Vorgestern hatten sie ihm Nachsicht angeboten – falls er
mit uns zusammenarbeitete.
 
Gern tat er’s nicht, das sah ich ihm an.
 
Der Barkeeper stellte mir einen schwarzen Kaffee hin. „Wie
geht’s so?“
 
„Morgen besser, wenn Gott will“, sagte ich. Der Barkeeper hieß
Jay Kronburg.
 
Ich schlürfte meinen Kaffee. Die Kneipe füllte sich allmählich.
Ich erkannte ein paar Männer, die ich eine Stunde zuvor im Café
„Global Call‟ gesehen hatte. Wir wussten, dass viele Besucher des
Cafés nach dem Surfen oder Telefonieren gern hier vorbeischauten.
Einer der beiden Gründe, warum wir uns bei Sid eingenistet
hatten.
 
Nach einer halben Stunde etwa leerte ich die Tasse, stieg vom
Barhocker, und steuerte den Hinterausgang an. Dort lagen die
Toiletten – und eine Tür, durch die man zu einer Kellertreppe
gelangte. Durch die ging ich.
 
Unten im Keller, vor einem schweren, roten Vorhang, hockte ein
Afroamerikaner und las die „New York Post‟. Er sah aus, wie
Rausschmeißer in billigen Bars nun mal aussehen: Kahlköpfig,
schwarzes Lederjackett, Ohrringe und die Ausmaße eines
Eisbären.
 
Man hätte meinen können, irgendwo jenseits des Vorhangs würden
Sids special guests noch immer dem Glücksspiel frönen. Und genau
den Eindruck sollte man bekommen.
 
Der schwarze Zeitgenosse hieß Barry Tyborg und war Sergeant der
City Police. Auch ihn hatten wir für den Einsatz ausgeliehen.
 
Mit einer Kopfbewegung winkte er mich vorbei. Ich schob den
Vorhang zur Seite, zog eine blaue Metalltür auf, und betrat einen
holzgetäfelten Raum. Ein Roulette-Tisch war das einzige, das noch
an die Glücksspiel-Vergangenheit des Raumes erinnerte. Sonst
nichts.
 
Unter dem Roulette-Tisch drängte sich ein PC-Tower neben dem
anderen, auf ihm standen ungefähr zehn Monitore, Kabelstränge
verbanden Bildschirme und Rechner.
 
Aus der Wand, die zur Straße hin lag, ragte ein Kabelbündel und verzweigte sich zu den Computern und allerhand Gerätschaften auf den Wandtischen.
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